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Editorial

»das Wandern ist des Müllers
Lust« – gottlob nicht nur des
Müllers. Auf Schusters Rappen
durch Wälder und Felder zu zie-
hen, ist inzwischen wieder in Mo-
de gekommen. Besonders schön
und angenehm ist es, wenn die
Wanderstrecke quasi direkt vor
der eigenen Haustür beginnt
und man noch nicht einmal ins
Auto steigen muß, bevor man
die Tour beginnen kann. In die-
sem Heft stellen wir Ihnen eine
Wanderstrecke vor, die viele von
Ihnen gewiß schon kennen: Vom
Ziepchensplatz ins Schmelztal.
Einzelheiten hierzu finden Sie
auf den Seiten 4 und 5.
Gut möglich, daß Ihnen ab und
an auf Ihrer Wanderschaft ein
leuchtendes Blau begegnet, ge-
wissermaßen Blaue Tropfen im
goldgelben Meer. Sie haben es
längst erraten: Es geht um die
Kornblume. Ulrich Sander stellt
Sie Ihnen auf Seite 6/7 ausführ-
lich vor.
Geradezu nahtlos fügt sich dies-
mal auch das Kieselchen in 
die Dramaturgie dieses Heftes
ein. Es führt uns heute hinaus,
zum Wasserspeicher Wald (Sei-
te 8/9). Bei dieser Gelegenheit
lernt Ihr, liebe Kinder, auch
gleich die bekanntesten Baum-
arten unserer heimischen Wäl-
der kennen.
Wenn Sie, liebe Leserinnen und
Leser, dann – müde von der
Wanderung – ins Rheintal zu-
rückkehren, sollten Sie ruhig
einmal auf einer Bank ausruhen.
Nein, keine beliebige Bank bitte.
Ich habe da ganz etwas anderes
im Sinn: Lenken Sie Ihre Schrit-
te doch in die Königswinterer
Altstadt, besuchen Sie St. Remi-
gius, und nehmen Sie Platz in
einer der schönen alten Kirchen-
bänke. Karl Josef Klöhs erzählt
Ihnen auf den Seiten 10 und 11
die Geschichte dieses Gottes-
hauses in Mit einem Testament
fing es an.

Verweilen wir in der Historie
und begeben wir uns noch ein-
mal kurz auf die Wanderschaft;
diesmal nach Oberkassel. Lernen
Sie hier einen Mann kennen, der
als Revolutionär und Poet ein
überaus bewegtes farbiges Leben
führte: Gottfried Kinkel, ein Po-
litischer Poet (Seite 12/13).
Den Abschluß des Tages bildet
heute ein Schoppen guten Wei-
nes: Norbert Dommermuth kre-
denzt Ihnen nicht nur einen her-
vorragenden Tropfen; er zeigt 
Ihnen in Probieren geht über
Studieren auch auf, wie Sie Ih-
ren »richtigen« Wein ausfindig
machen. Das ist gar nicht so
schwer. Lesen Sie bitte Seite 14.

Wenn jetzt, in dieser gemüt-
lichen Stunde, das Telefon klin-
gelt, lassen Sie sich bloß nicht
stören. Möglicherweise ist es ja
nur ein unbekannter Stören-
fried, der Ihnen am Telefon et-
was verkaufen will. Hoppla, darf
der das denn überhaupt: Sie –
vielleicht auch noch einem ge-
ruhsamen Sonntagnachmittag –
in Ihrer Privatsphäre so mir
nichts, dir nichts, stören? In
Werbung? Nein, danke! infor-
miert Rechtsanwalt Christof An-
kele Sie über unerlaubte Werbe-
maßnahmen in der Privatsphäre
der Bürger und was man dage-
gen tun kann (Seite 15).
Genießen Sie – hoffentlich un-
gestört – die herrlichen Som-
mertage. Und wenn Sie noch in
die Ferien fahren: Erholen Sie
sich gut!

Liebe Leserin,

lieber Leser,
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Freizeit

Ab Ziepchensplatz in Rhöndorf
erwartet uns eine Panoramaetap-
pe zum Breiberg hinauf. Dies ist
ein sehr schöner Wanderweg, der
auf Abschnitten schmale Pfade
am Hang benutzt und uns wun-
derschöne Panorama-Aussichten
auf die gegenüberliegenden Ber-
ge, besonders auf Drachenfels
und Petersberg, zeigt. Ab der
Schutzhütte, mitten im Wald ver-
borgen, können wir zum Gipfel
des Bergs aufsteigen und der
kurze, steile Anstieg auf den
Breiberg lohnt! Die Route führt
bis hinauf zur Ruine Löwenburg,
die als Grenzfeste zum Drachen-

fels errichtet wurde. Von hier aus
haben wir einen herrlichen Aus-
blick über das gesamte Wander-
gebiet Siebengebirge und am Fu-
ße der Ruine lädt die Waldgast-
stätte »Löwenburger Hof« zum
Verweilen ein. Dieses Routen-
stück verlangt gutes Schuhwerk
und eine ausreichende Kondi-
tion, entschädigt aber auf der
Strecke mit einprägsamen Ein-
drücken und die Ruinenanlage
der ehemaligen Grenzfeste Lö-
wenburg ist sehenswert.
Vom »Löwenburger Hof« wen-
den wir uns nach Süden, gehen
auf dem Löwenburg-Rundweg
ein Stück Richtung Poßberg, um
dann durch das lichte Poßbach-
tal hinab ins Schmelztal zu kom-
men. Dort angekommen, über-
queren wir die Straße und gehen

Vom Ziepchens-

platz ins    

Schmelztal

Mit unserem heutigen Beitrag bringen wir einen Wandervor-
schlag aus der »Wanderfibel Siebengebirge«, den die Tou-
rismus GmbH Siebengebirge kürzlich herausgebracht hat.
Unser Weg führt uns vom Ziepchensplatz in Rhöndorf bis
zum Wanderparkplatz Schmelztal – eine Strecke über ins-
gesamt 7 Kilometer, die leicht zu bewältigen ist.

Bilder, Karten und Texte ent-
nahmen wir der »Wanderfi-
bel Siebengebirge«. Sie ent-
hält insgesamt 27 Wander-
vorschläge und ist zum Preise
von € 7,80 erhältlich bei der

Tourismus Sieben-
gebirge GmbH
Drachenfels Tourismus-
Bahnhof
Drachenfelsstraße 51
53639 Königswinter
Tel.: 0 22 23 / 91 77 11
Fax: 0 22 23 / 91 77 20
E-Mail:
info@siebengebirge.com
www.siebengebirge.com

Abendstimmung auf der Löwenburg
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Freizeit

über den Damm des Rückhalte-
beckens Richtung Waldrand.
Direkt oberhalb der Waldrand-
grenze finden wir einen schma-
len Pfad, der am Hang entlang
zum nächsten Etappenziel führt.
Der Pfad ist schmal und umrun-
det mit einem kurzen, steilen
Anstieg eine Wiese am Hang,
um dann am Ende an einem
Wanderparkplatz zu enden.

Streckenlänge: 7,00 km
Steigung gesamt: 621 m
Gefälle gesamt : 548 m

Sehenswertes 

am Wegrand 

Aussichten etwas abseits des We-
ges, Himmerich oberhalb des We-
ges, Aufstieg lohnt wegen des Pa-
noramablicks und der Felswand,
direkter Blick zur Leybergspitze.
Lohnend ist die Löwenburg-
Ruine. Sie wurde als Grenzfeste

in der ersten Hälfte des 12. Jh.
als Sicherung seines südlichen
Territoriums von Erzbischof Ar-
nold I. von Köln begonnen und
mehrfach ausgebaut. 1634 im
Dreißigjährigen Krieg zerstört
und geschleift, seit 1836 in
Staatsbesitz und seitdem Siche-
rungsmaßnahmen des Bestan-
des, herrlicher Rundblick über

die Wanderregion Siebengebir-
ge; schöner lichter Laubwaldbe-
stand am klaren Poßbach.

Tourismus Siebengebirge GmbH

Die blau gekennzeich-
nete Wanderstrecke be-
ginnt am Rhöndorfer
Ziepchensplatz und en-
det am Waldparkplatz
im Schmelztal

&Schmidt  Ankele

Konstantin P.J. Schmidt, Christof W. Ankele

Rechtsanwälte

Tätigkeitsschwerpunkte RA Schmidt:

Ehe-/Familienrecht

Tätigkeitsschwerpunkte RA Ankele*:

Strafrecht – Verkehrsrecht – Mietrecht

* Vertretungsberechtigt auch am OLG

Bernhard-Klein-Str. 8 • 53604 Bad Honnef

Tel.: 0 22 24 / 90 03 10 • Fax: 90 03 11
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Natur

Die Farben des Sommers sind
geprägt vom matten, dunkelgrü-
nen Laub der Bäume mit tief-
schwarzen Schatten unter den
dichten Kronen, von mattgrü-
nen Wiesen, die gemäht sind
oder zunehmend vergilben, und
vom reifen Korn, das jetzt gold-
gelb auf den Feldern steht, so-
fern diese noch nicht abgeerntet
sind. Wo die Äcker nicht oder
zumindest nicht allzu sehr ge-
spritzt wurden und sich womög-
lich noch naturbelassene Feldrai-
ne behaupten konnten, finden
wir mit etwas Glück sogar noch
einige wenige bunte Farbtupfer
in der Landschaft. Neben zahl-
reichen gelb blühenden Pflanzen
finden wir – bereits etwas sel-
tener – das intensive Rot der
Mohnblumen und – noch selte-
ner – das Blau der Kornblumen. 
Diese sind bekanntermaßen nicht
irgendwelche »Blumen im Korn«,
sondern es handelt sich um eine
bestimmte Art, die auch Korn-
Flockenblume (Centaurea cya-
nus), genannt wird. Das intensi-
ve Blau ist sehr auffällig (»korn-
blumenblau« ist nicht umsonst
im Deutschen zum Inbegriff ei-
nes leuchtend-blauen Farbtons
geworden), doch fällt es einem
zunächst schwer zu sagen, wa-
rum das so ist.
Fängt man erst einmal an, darü-
ber zu grübeln und zu forschen,
kann man erstaunlich viele Grün-
de zusammentragen. 
Zum Beispiel trägt die generelle
Seltenheit der Farbe Blau in der
heimischen Welt der Blüten-
pflanzen dazu bei. Wer es nicht
glaubt, kann die Probe aufs
Exempel machen und versuche,
ein halbes Dutzend rein blau
blühende Blumen aufzuzählen!
Und dann sollte man selbstkri-
tisch überprüfen, ob die eine oder
andere Art nicht etwa ins Rosa-
oder Violettfarbene abgleitet... 
Ein weiterer Grund ist, daß die
blauen Blüten der Kornblumen
einen wunderbaren Kontrast in
der Komplementärfarbe zu dem
goldgelben Ton des reifen Ge-
treides bilden. Im windbewegten
Getreidefeld wirken Kornblu-
men wie blaue Tropfen im wo-
genden Meer. Manchmal ist

auch der Ackerrand von einem
langen Band aus Kornblumen
gesäumt – gleichsam die blau
aufleuchtende Brandung eines
goldgelben Meeres. Ein Bild, das
an farbenprächtige Gemälde im-
pressionistischer Maler erinnert,
welche die Stimmung des Hoch-
sommers wiedergeben.
Drittens stellt man fest, daß das
intensive Blau sowohl bei Son-
nenschein als auch bei bedeck-
tem Himmel stets kräftig leuch-
tet, geradezu strahlt. Ursächlich
ist einerseits die Umwandlung
eines Anteils der UV-Strahlung
(die auch bei wolkenverhange-
nem Himmel die Erdoberfläche
erreicht) in reines Blau mithilfe
der Farbstoffe Anthocyanidin
und Cyanidin. Dabei wandelt
die Blüte einen für das menschli-
che Auge nicht sichtbaren Teil
des Tageslichts in einen sichtba-
ren Teil des Spektrums um, was
zu einer Verstärkung führt, ähn-
lich dem Prinzip der optischen
Aufheller in Waschmitteln. Ein
großer Teil des UV-Lichtes wird
außerdem auch einfach reflek-
tiert, so daß blütenbesuchende
Insekten, deren Augen ja im Ge-
gensatz zum Menschen UV-Licht
sehen können, schon aus großer
Entfernung von diesen »Leucht-
laternen« angelockt werden.

Gefährdete Art

Als vierter Grund kann mittler-
weile gelten, daß die Kornblume
in der heutigen Zeit zu einer Ra-
rität und demzufolge ihr Auftre-
ten zu einer Besonderheit gewor-
den ist. Obwohl verschiedenste
Gartenbücher die schöne Zier-
pflanze als problemlos auszusäen
und anspruchslos empfehlen,
hat es die Art in freier Wildbahn
schwer. Während sie vor dem
Einsatz von Unkrautvernich-
tungsmitteln in der Feldland-
schaft weit verbreitet war, findet
man sie jetzt nur noch in unge-
spritzten Ackerrandstreifen, ex-
tensiv genutzten Feldlandschaf-
ten, Brachen und entlang von
Säumen. In Nordrhein-Westfa-
len mußte sie sogar in die Rote
Liste der gefährdeten Pflanzen
aufgenommen werden.

Blaue Tropfen 

im goldgelben  

Meer

Jetzt, wo der Hochsommer auf seinem Höhepunkt ist, spie-
gelt auch das landschaftliche Erscheinungsbild die fortge-
schrittene Jahreszeit mit Hitze und Trockenheit wider. Das
üppige, saftige und glänzende Grün der Wälder und Wie-
sen, sowie das bunte Farbensammelsurium der Blumen,
das wir alljährlich im Frühjahr bewundern können, ist gewi-
chen und hat anderen Farben Platz gemacht.

Wer die blaue Blume finden will, der muß...
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Natur

Noch gilt sie als Kulturbegleiter,
der in der jüngeren Steinzeit bei
uns einwanderte und vermutlich
südeuropäischen oder asiatischen
Ursprungs ist. Mit dem Getrei-
deanbau, an den sie besonders
gut beim Wintergetreide ange-
paßt ist, hatte sie in Mitteleuro-
pa Einzug gehalten. Die Tendenz
zur Globalisierung ist nicht neu:
Schon seit längerem ist die Korn-
blume weltweit verbreitet. Dies
war möglich, weil sie vor der
Ernte genügend Zeit hat, zur
Blüte zu kommen (ab Juni) und
auszusamen (ab Juli). Manche
Kornblumen blühen sogar bis in
den Oktober hinein. 
Der alte volkstümliche Name
»Sichelblume« rührt vermutlich
daher, daß sie zusammen mit
dem Getreide abgesichelt wurde.
Sie ist weder giftig noch schäd-
lich, galt sogar lange Zeit als

Heilpflanze, allerdings nur von
untergeordneter Bedeutung. Zu-
sammen mit den übrigen Ar-
ten der Flockenblumen (Gat-
tung Centaurea) und weiteren
Vertretern der überaus umfan-
greichen Familie der Korbblütler
(in Deutschland mehr als 300
Arten) schließen die oft spät 
blühenden Blumen gerade jetzt
im Hochsommer eine wichtige
Lücke: Bienen, Hummeln und
Schwebfliegen sind auf die weni-
gen noch blühenden »Tankstel-
len« zum Nektarsaugen oder
Pollensammeln angewiesen. Die
Kornblume gilt daher als gern
gesehene Bienenweide. 
Aber auch Ameisen haben ihre
Freude an der Pflanze, deren Sa-
men ein Ölkörper anhaftet, wel-

cher die Insekten dazu verleitet,
die Samen als willkommene
Mahlzeit zu verschleppen und da-
mit zur lokalen Verbreitung bei-
zutragen. Kornblumen-Samen,
die auf dem Erdboden landen,
haben sogar die Fähigkeit, sich
als Bodenkriecher davonzuma-
chen und bei Widerstand als
»Bohrfrucht« in den Boden 
zu schrauben. Dies ist möglich
durch hygroskopisch reagierende
Fruchthaare, die bei zunehmen-
der Austrocknung Spreizbewe-
gung zeigen. Also, man merkt:
Die Verbreitung der kornblu-
menblauen Flockenblume funk-
tioniert im Kleinen wie im Gro-
ßen. Im Rheintal und unmittel-
baren Siebengebirgsraum wird
der Leser zwar kaum auf natürli-
che Vorkommen der Pflanzen-
schönheit stoßen, zu selten ist sie
in dieser Region.

Aber Globalisierung und ästheti-
scher Anspruch des Menschen
(getreu dem Motto »das Auge ißt
mit«) machen es möglich, daß
Sie der Kornblume vielleicht
schon nach ein paar Schritten in
Ihrer Küche begegnen: Wenn Sie
blaue Farbtupfer in Ihrer Kräu-
ter- oder Schwarzteemischung
finden, sind dies womöglich
Kornblumenblüten, die gerne
(teils aus optischen Gründen)
hinzugefügt werden. Ein erfolg-
reicher Kulturfolger aus der
Steinzeit läßt grüßen und hat in-
zwischen sogar den Weg vom
Getreideacker in exquisite Tee-
kompositionen gefunden.

Ulrich Sander

Schmaus für das Auge: Kornblumen im Roggenfeld
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Ist ja logisch: Bäume werfen
Schatten, und wo viele Bäume
sind, ist es automatisch kühler.
Tatsächlich erreicht in einem
dichten Buchen- oder Eichen-
wald gerade mal jeder hundert-
ste Sonnenstrahl den Boden.
Aber im Wald ist es auch sehr
feucht. Auch das fühlt sich für
Menschen kühl an. Probiert es
einmal aus: Wascht Eure Hände
und trocknet sie nicht ab, son-
dern wedelt damit durch den
Raum. Das Wasser verdunstet.
Dabei wird die Haut kühler –
das nennt man Verdunstungskäl-

te. Auch im feuchten Wald ver-
dunstet ständig Wasser. Deshalb
ist es dort nicht nur feuchter als
zum Beispiel am Rheinufer, son-
dern auch kühler. 
Der Waldboden dient auch als
Wasserspeicher und als Wasser-
filter. Staub und Schmutzparti-
kel bleiben schon in den Blättern
oder Nadeln hängen und werden
zu Boden gespült, wo sich der
Dreck aus der Luft mit der
Walderde vermischt. Tropft das
Wasser von den Bäumen auf 
den Boden, muß es durch viele
Schichten Humus, Wurzeln und
Gestein sickern, bis es am Grund-
wasser anlangt. Das ist so ähn-
lich, als ob man es durch viele
Siebe und Filter fließen läßt –
am Ende ist das Wasser ganz klar
und rein. Deshalb kann man aus
vielen Quellen und Brunnen 
im Siebengebirge sorglos einen
Schluck Wasser nehmen.

Der Wald als Lieferant 

Unseren Vorfahren war der Wald
heilig. Es gab »Heilige Haine«,
also besondere Waldstücke, in die
nur die Druidenpriester gehen
durften. Denn unsere Vorfahren
glaubten, daß die Götter im
Wald wohnten. Damals war der
Wald auch noch viel dichter und
dunkler als heute – in gewisser
Hinsicht wie ein »Urwald« und
recht gefährlich, denn neben
Wildschweinen gab es auch Wöl-
fe, Luchse und Bären. Bis vor et-
wa 5.000 Jahren war fast ganz
Mitteleuropa dicht bewaldet.
Damals lebte der Mensch noch
als Jäger und Sammler. Erst spä-
ter begann er, Siedlungen zu er-
richten. Unsere Vorfahren benö-
tigten viel Holz, um Häuser oder
Schiffe zu Bauen – und natürlich
zum Feuer machen, als Heizung

und zum Kochen. Gleichzeitig
brauchten sie Platz, um Vieh zu
weiden und um Äcker anzule-
gen. Also rodeten sie den Wald
teilweise, nutzten sein Holz und
pflanzten an seiner Stelle Getrei-
de an. Später wuchsen immer
größere Städte, die viel Platz
brauchten. Der Wald wurde im-
mer kleiner. Aber heute weiß
man, wie wichtig der Wald für
den Menschen ist. Viele Wälder
– darunter auch das Siebengebir-
ge – sind heute geschützt. Und
viele Menschen gehen gerne in
den Wald, weil sie lieber grüne
Blätter sehen, statt asphaltgraue
Straßen, weil die Luft dort bes-
ser ist und, weil ein Waldspazier-
gang wie ein kleiner Urlaub ist. 
Und es gibt sehr viel zu entdeck-
ken. In unserem Wald wachsen
Nadel- und Laubbäume. 

Kieselchen 

stellt Euch heute 

die wichtigsten

Laubbäume vor

Die Rotbuche ist die Nummer 1
in unserem Wald: Etwa ein Fünf-
tel aller Bäume in Deutschland
gehören zu dieser Art. Rotbu-
chen mögen es gern etwas feuch-
ter und schattiger. Sie können
bis zu 400 Jahre alt werden. Ihr
Holz ist hart und schwer und hat
einen leicht rötlichen Schimmer.
In der Möbelindustrie ist Bu-
chenholz sehr begehrt. Die Rot-
buche hat in Deutschland noch
einige Schwestern, zum Beispiel
die Hain- oder Weißbuche und
die Blutbuche. 

Die Eiche ist ein großer Baum
mit dichtem Laub. Ihr Stamm
wird bis zu einem Meter dick.
Eichen wachsen sehr langsam
und können mehrere hundert
Jahre, ja sogar 2.000 Jahre alt
werden! Ihr Holz ist sehr hart.
Früher nutzte man es, um Schif-
fe und Fässer zu bauen. Eichen
bilden im Herbst Eichelfrüchte
– ein Festschmaus für Wild-
schweine und Eichhörnchen.
Auch der Mensch hat in Notzei-
ten schon Mehl aus Eicheln ge-
wonnen. Die Eiche gilt auch als
Symbol für Kraft und Beständig-
keit. Bei uns wachsen Stiel- oder
Sommereiche und die Steineiche
(die auch Traubeneiche heißt).
Von hundert Bäumen ist bei uns
jeder achte eine Eiche. 
Die Eßkastanie liebt Licht und
Wärme. Kastanien werden meh-
rere hundert Jahre alt. Im Herbst
findet man in ihrer Nähe die sta-
cheligen Früchte, Esskastanien
oder Maronen genannt. Gekocht
oder geröstet sind sie eine Köst-
lichkeit! Übrigens ist die Ess-
kastanie mit Buche und Eiche 
verwandt, nicht aber mit der
Rosskastanie. 
Bergahorn, Feldahorn und Sil-
berahorn gehören zu den Ahorn-
gewächsen. Man kann sie leicht
an ihren fünflappigen Blättern
erkennen. Ahorn wächst sehr
schnell und wird 25 bis 30 Me-
ter hoch. Aus seinem Holz macht
man die Stiele von Werkzeugen
wie Spaten oder Rechen, aber
auch Geigen. 
Birken wachsen ebenfalls sehr
schnell. Man kann sie gut an
ihrer hellen Borke erkennen. Sie
läßt sich wie Papier abziehen und
ist hilfreich, wenn man ein Feuer
anzünden möchte, weil sie sich
leicht entflammt. Den Kelten und
Germanen war die Birke heilig.

Wasserspeicher 

Wald

Uff, ist das eine Hitze! Wo nur kann man Kühlung finden in
den heißen Augusttagen? Ganz einfach: im Wald. Dort ist
es auch an schwülen Sommertagen meist angenehm kühl. 

Kieselchen

Aufgrund ihres schlanken
Wuchses leicht zu bestimmen:
die Pappel

Den Baum kennt Ihr 
bestimmt: die Eßkastanie

Blatt der Eiche
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Heute setzen junge Männer ih-
ren Freundinnen Birken als Mai-
baum und zeigen damit, in wel-
ches Mädchen sie verliebt sind. 
Am Ufer von Bächen, Seen und
Flüssen findet man die Trauer-
weide. Zweige und Blätter hän-
gen zum Boden und verleihen
den Baum ein trauriges Ausse-
hen. Die Trauerweide hat auch
noch Geschwister, zum Beispiel
die Salweide und die Korbweide.
Aus den Zweigen von Korbwei-
den flechtet man Körbe. Auch
die Salweide hat es in sich: In ih-
rer Rinde finde sich ein schmerz-
stillender Stoff – genau den glei-
chen übrigens, der heute in Ta-
bletten gegen Kopfschmerzen
enthalten ist. 
Linden kann man leicht an ihren
herzförmigen Blättern erkennen.
Silberpappeln werden sehr groß
und wachsen wie Säulen. Ihre

Blattoberseite ist dunkelgrün,
von unten sehen sie aber weiß
aus und glänzen silbrig, 
Sammelt doch beim nächsten
Waldspaziergang einmal von 
jedem Baum, den Ihr finden
könnt, ein oder zwei Blätter! Am
besten legt Ihr sie zwischen zwei
Seiten Zeitungspapier (Tageszei-
tung, nicht den Rheinkiesel –
sein Papier ist nicht saugfähig
genug) und legt das Papier zwi-
schen sehr dicke Bücher, die Ihr
acht Wochen lang stapelt. Da-
nach könnt Ihr die gepressten
Baumblätter herausnehmen. Sie
sind jetzt ganz trocken. Am be-
sten schreibt ihr den Baumna-
men auf ein Blatt Papier und
klebt das getrocknete Laub da-
neben. So habt Ihr immer ein
bißchen Wald zu Hause im
Kinderzimmer!

Euer
Kieselchen

Kieselchen

Wie essen Pflanzen eigent-
lich? Klar, sie nehmen Nähr-
stoffe und Wasser durch ihre
Wurzeln auf. Aber das ist
längst noch nicht alles. Alle
grünen Pflanzen brauchen
Licht zum Wachsen. Daraus
können sie ihre eigene Nah-
rung herstellen. Aber wie
funktioniert das? Sonnenlicht
ist hell und warm. Wenn Ihr
im Sommer zu lange in der
Sonne bleibt, bekommt Eure
Haut einen Sonnenbrand,
weil Sonnenlicht viel Energie
enthält. Diese Energie kann
man nutzen – Solaranlagen
können zum Beispiel Strom
aus Sonnenlicht gewinnen
oder Wasser zum Duschen 
erwärmen. Pflanzen machen
etwas Ähnliches. Allerdings
produzieren sie keinen elek-
trischen Strom, sondern be-
stimmte Zuckermoleküle, die
sie aus Kohlendioxid (das 
ist die Luft, die wir ausat-
men) und Wasser bauen.
Diesen Vorgang nennt man
Photosynthese. Um Sonnen-
licht »einzufangen«, brau-
chen Pflanzen bestimmte
grüne Chemikalien. Deshalb
sind Pflanzen fast immer
grün oder haben grüne Blät-
ter. Übrigens atmen Bäume
bei der Photosynthese Sauer-
stoff aus, also das Gas, das
Menschen und Tiere zum
Leben brauchen. Eine einzi-
ge ausgewachsene Rotbuche
setzt an einem Sommertag
etwa 7000 Liter Sauerstoff
frei, also so viel Luft, wie 50
Erwachsene an einem Tag
zum Atmen brauchen!

Hunger nach Licht

So sieht ein Buchenblatt aus



10 • rheinkiesel August 2005

Am 11. August 1815 erblickte
der spätere furchtlose Demokrat
und feinfühlige Dichter in Ober-
kassel das Licht der Welt. Sein
bereits 1845 abgerissenes Ge-
burtshaus stand zwischen dem
heutigen evangelischen Pfarrhaus
und dem Jugendheim an der Kö-
nigswinterer Straße. Der Sohn
des reformierten Pastors Johann
Gottfried Kinkel und seiner re-
soluten Ehefrau Sibylla Marie
wurde streng religiös erzogen.
Schon mit neun Jahren schick-
ten ihn seine Eltern auf das
Gymnasium in Bonn. 

Gerade einmal 16 Jahre alt im-
matrikulierte er sich 1831 an 
der Universität Bonn für das
Fach Theologie. Das Studienjahr
1834/35 verbrachte der Rhein-
länder in Berlin. Die erforderli-
chen Abschlußprüfungen be-
stand er 1837 am Konsistorium
in Koblenz und der Bonner
Theologischen Fakultät.
Zum Dr. theol. promoviert nahm
Kinkel schließlich seine Vorle-
sungen über Kirchengeschichte
als Privatdozent an der Universi-
tät Bonn auf. Das zunächst
knappe Gehalt besserten Tätig-

keiten als Religionslehrer und als
Hilfsprediger bei der protestanti-
schen Gemeinde in Köln auf. 
Im Frühjahr 1839 lernte der jun-
ge Dozent seine spätere Ehefrau
Johanna Mathieux, die Tochter
seines früheren Lehrers Peter Jo-
seph Mockel, kennen. Die aus-
gezeichnete Pianistin und Mu-
siklehrerin war Kinkel zunächst
freundschaftlich verbunden. Auf
der Rückfahrt von einem Aus-
flug auf den Petersberg wollten
sie den Rhein mit einem Kahn
überqueren. Durch Unachtsam-
keit rammte ein Dampfer das
Bötchen und brachte es mitsamt
den Fahrgästen zum Kentern.
Bei diesem Unfall rettete Gott-
fried Kinkel die Nichtschwim-
merin Johanna Mathieux vor
dem Ertrinken. Das blieb für die
beiden nicht ohne Folgen.
Ein evangelischer Dozent und
eine katholische »Ehebrecherin«
– das war für das damalige Bür-
gertum ein Skandal! Die Wellen
schlugen noch höher, als die Ka-
tholikin, der eine Wiederverhei-
ratung verboten war, kurzent-

schlossen zum evangelischen
Glauben konvertierte. 
Bereits im Juni 1840 war der
»Maikäferbund« um Johanna
und Gottfried Kinkel entstan-
den. Diesem Dichterkreis gehör-
ten Karl Simrock, Ferdinand
Freiligrath, Georg Weerth, Ema-
nuel Geibel, Levin Schücking,
Alexander Kaufmann, Wolfgang
Müller von Königswinter, Ni-
kolaus Becker,  Jacob Burckhardt
u.a. an. 
Nach der Heirat ließen berufli-
che Schwierigkeiten kaum auf
sich warten. Schnell verlor der
frisch-gebackene Ehemann seine
Stellungen als Hilfsprediger und
Religionslehrer. Die Theologi-
sche Fakultät hielt ihn für nicht
mehr tragbar. Ab 1846 wirkte
Gottfried Kinkel als Professor
für Kunst-, Literatur- und Kul-
turgeschichte.

Der Weg 

zum Journalisten

Zwischenzeitlich hatte sich der
Oberkasseler erfolgreich als Dich-
ter versucht. Seine erste Samm-
lung von Gedichten war bereits
1843 erschienen. Hierzu gehör-
te auch sein Epos »Otto der
Schütz«, das insgesamt mehr als
80 Auflagen erzielen sollte. Viele
seiner Gedichte und Erzählun-
gen beziehen sich auf das hei-
matliche Rheinland.
Als Korrespondent der Augsbur-
ger »Allgemeinen Zeitung« ver-
diente sich Kinkel erste Sporen
als Journalist. Zu seiner politi-
schen Einstellung hielt er 1845

Politischer Poet

»Er war ein auffallend schoener Mann. Von regelmaessigen
Gesichtszuegen und von herkulischem Körperbau, über
sechs Fuß groß, strotzend vor Kraft. Unter seiner von
schwarzem Haupthaar beschatteten breiten Stirn leuchte-
ten ein paar dunkle Augen hervor, deren Feuer selbst durch
die Brille ... nicht gedämpft wurde. Mund und Kinn waren
von einem schwarzen Vollbart umrahmt. Er besaß eine
wunderbare Stimme ...« So beschrieb Carl Schurz seinen
Freund Gottfried Kinkel.

Oberkassel

Den Dichter, nicht den Politiker, ehrte das Oberkasseler Denkmal. 
Das Relief zeigt eine Szene aus »Otto der Schütz«



fest: »An der Politik nahm ich
damals keinen tätigen Anteil ...
doch bekannte ich mich ... mit
voller Offenheit zur Opposition
und zur Forderung einer Konsti-
tution.«

Bildhafte Vergleiche

In seinem Gedicht »Die sieben
Berge« malte er ein vorrevolutio-
näres Gesellschaftsbild. Die ein-
zelnen Berge stehen hier für die
verschiedenen Schichten der Ge-
sellschaft. Als »riesiges Bild des
Königs«, der in »stiller Majestät«
unangetastet am Rhein steht,
entpuppt sich der Drachenfels.
Den  Niedergang des Adels deu-
tet die Wolkenburg, deren einst
»stolzes Haupt« vom »bürger-
lichen Steinbruch zerfressen« ist,
an. Für den »fetten Klerikus«
steht z.B. der massige Petersberg. 
Die Nachricht von der Pariser
Februarrevolution 1848 und den
Ereignissen in Berlin rüttelte
auch viele Rheinländer auf. Tat-
sächlich konnten Friedrich Wil-
helm IV. etliche Reformen abge-
rungen werden. Die Bonner
Bürger zogen am 20. März 1848
mit den Professoren Ernst Mo-
ritz Arndt, Friedrich Dahlmann
und Gottfried Kinkel an der
Spitze zum Rathaus. 
Am 31. Mai 1848 wurde auf
Kinkels Initiative hin der für die
Revolution stehende »Demokra-
tische Verein« gegründet. Im Au-
gust übernahm der Oberkasseler
die Redaktion der neuen »Bon-
ner Zeitung«. Zu seinen engsten
Mitstreitern zählte der Student
Carl Schurz. 
Am 17. November versuchte
Kinkel mit Unterstützung einer
Bonner Bürgerwehr die Stadtto-
re zu besetzen, um die Erhebung
der Schlacht- und Mahlsteuer zu
verhindern. Nach drei Tagen
wurde die Revolte von preußi-
schem Militär gestoppt. 
Nachdem im Mai 1849 der
Versuch, das Siegburger Zeug-
haus zu stürmen, scheiterte,
schlug sich der gebürtige Ober-
kasseler in die Pfalz durch und
trat als einfacher Wehrmann in
die badische Revolutionsarmee
ein. Am 29. Juni 1849 geriet 

er leicht verwundet nahe Roten-
fels an der Murg in preußische
Gefangenschaft.

Zuchthaus droht

Vor dem Rastatter Kriegsgericht
hielt der Revolutionär eine viel-
beachtete Verteidigungsrede. Ihm
drohte die Todesstrafe – verur-
teilt wurde er zu lebenslänglicher
Zuchthaushaft im pommerschen
Naugard. Ungewollt war Kinkel
zu einer Symbolfigur der Revo-
lution geworden.
Gottfried Kinkel saß in Spandau
ein. In der Nacht vom 6. auf den
7. November 1850 gelang die
abenteuerliche Flucht aus dem
Kerker. Über Warnemünde ging
es weiter nach Edinburg, Lon-
don und später nach Amerika.
Im Januar 1851 folgte Johanna
Kinkel mit den vier Kindern auf
die britische Insel. 
Von September 1851 bis März
1852 bereiste Kinkel die USA
und versuchte Geld für eine Be-
freiungsarmee zu sammeln. Zwar
empfing ihn der amerikanische
Präsident Millard Fillmore als
»Gesandten der künftigen deut-
schen Republik«, aber der finan-
zielle Erfolg blieb mit rund
10.000 Dollar sehr bescheiden.  
Zurück in London zog Kinkel
sich  desillusioniert aus der Poli-
tik zurück. Das Ehepaar sorgte
jetzt gemeinsam als Privatlehrer
für den Unterhalt der Familie.
1866 wurde Kinkel an das eidge-
nössische Polytechnikum in Zü-
rich gerufen. Zeit seines Lebens
blieb er seinen republikanischen
und sozialen Idealen treu. Aus
Protest gegen den deutschen
Obrigkeitsstaat nahm er die
schweizerische Staatsangehörig-
keit an. Am 13. November 1882
starb Gottfried Kinkel in Zürich,
ohne daß ihm eine Amnestie
Preußens zuteil geworden war. 

Karl Josef Klöhs

Quelle: Prof. Dr. Hermann Rösch,
Gottfried Kinkel als Ästhetiker,
Politiker und Dichter, Bonn,
Röhrscheid, 1982
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Oberkassel

Julias Glosse

Geht in Frieden, aber geht!  

Ja, es war ein schöner Abend. Wir hatten
uns lange nicht gesehen und eine Men-

ge zu erzählen. Die Zeit verflog im
Nullkommanix. Doch egal wie an-

regend die Unterhaltung, wie
nett der Besuch, wie schmack-

haft der Wein, wie schön die
Nacht – irgendwann reicht es,

denn auch am nächsten Morgen
reißt der Wecker die meisten von uns

erbarmungslos aus dem Schlaf. Nur: Wie
macht man das dem offensichtlich noch

vollkommen munteren Gegenüber klar?
Liebe Gäste, hier ein Schnellkurs zum The-

ma: Wann ist der richtige Zeitpunkt zu gehen?
Wenn der Gastgeber dauergähnt? Wenn er rein zufällig vergißt,
noch Wein nachzuschenken, oder seit einer halben Stunde nicht
mehr gefragt hat, ob man noch ein Bier möchte? Wenn er zum
fünften Mal demonstrativ auf die Uhr schaut? Anbietet, noch
etwas von der leckeren Vorspeise einzupacken? Oder zum dritten
Mal diskret darauf hinweist, am nächsten Morgen »gaaanz früh«
raus zu müssen? Wer auf all diese Hinweise partout nicht mit dem
höflichen Angebot reagiert, doch langsam den Heimweg anzutre-
ten, macht es einem müden Gastgeber schwer, nicht das Gesicht
zu verlieren. Denn dummerweise verliert selbst der unterhaltsam-
ste Abend seinen Reiz, wenn die Gedanken nur noch darum krei-
sen, wie man den oder die Eingeladenen schnellstmöglich los
wird, um noch eine Mütze voll Schlaf zu erhaschen. Kleiner Tip
für Nachteulen: Ein Gast, der zu zeitig geht, stößt in der Regel auf
Gegenwehr beim Gastgeber. Wer aber beim Weg zur Tür nicht
wenigstens dreimal vom Gastgeber gebeten wird, noch zu bleiben
– der hat es übertrieben und darf beim nächsten Mal getrost eine
halbe Stunde früher gehen. Mindestens. Na dann, gute Nacht! 

Julia Bidder



Die Ansiedlungen von der unte-
ren Sieg bis zum Drachenfels 
betreute seinerzeit seelsorgerisch
das Frauenkloster zu Vilich. Pfarr-
kirche für die Orte von Küding-
hoven über Oberkassel und die
beiden Dollendorfs bis Königs-
winter war die Klosterkirche
Sankt Adelheidis. In den Dör-

fern selbst standen Kapellen, an
denen Vikare des Stiftes wirkten.
Getauft wurde in Vilich. 
Über die Jahrhunderte änderte
sich an diesen Strukturen nur we-
nig. Erst im 18. Jahrhundert er-
lebte Königswinter einen bis da-
hin nicht gekannten wirtschaft-
lichen Aufschwung. Ein neues

Gewerbe gab jetzt den Ton an:
die Steinhauerei. Aus dem klei-
nen, etwas verschlafenen, vom
Weinbau und von der Schiffahrt
lebenden Flecken wurde jetzt der
Ort der Steinhauer. Die Zahl der
Einwohner wuchs stetig. 1769
zählten die Behörden insgesamt
1.331 Einwohner. Da bis auf
wenige Juden alle Königswinte-
rer katholisch waren, drohte das
alte romanische Gotteshaus aus
allen Nähten zu platzen.

Finanzierungsproblem

Eine größere und schönere Kir-
che mußte her. Doch wie sollte
dieser Neubau finanziert wer-
den? Schnell richteten sich die
Blicke auf eine reiche Königs-
winterer Familie – die de Claers.
Seit drei Generationen bekleide-
te ein Mitglied dieser Familie das
Amt des Statthalters. Er war der
Vertreter des Freiherrn zu Gude-
nau, der als Pfandherr des Amtes
Wolkenburg zu befehlen hatte
und dem Gericht vorstand. 
Zu ihrem Reichtum war die 
Familie de Claer im Geld- und
Weingeschäft gekommen. Von
1711 bis 1755 war Philipp Hein-
rich de Claer Statthalter. Der
vermögende Junggeselle wohnte
in seinem repräsentativen Haus
in der Haupt-Strasse – dem heu-
tigen Haus Nr. 392. Oft hatte de
Claer dem Pfarrer Damian Knei-
pen gegenüber bekundet, die
Gemeinde beim Kirchenneubau
unterstützen zu wollen. 
Die ortsansässigen Steinhauer-
meister Johann Wilhelm Mäurer

und Urban Mäurer fertigten ver-
schiedene Pläne für die neue
Kirche an. Angeblich fand der
erste Entwurf, eine Säulenkir-
che, keinen Gefallen. Der Statt-
halter wollte wohl lieber eine »of-
fenere« Kirche mit mehr Licht
im Inneren. 
Noch zu Lebzeiten Philipp Hein-
rich de Claers konnten die Pla-
nungen nicht beendet, geschwei-
ge denn mit dem Bau begonnen
werden. Am 15. November 1754
verstarb er in Königswinter. 
Zunächst lag ein Testament vom
15. September 1745 vor. Groß
war die Enttäuschung in der Ge-
meinde als bekannt wurde, daß
für den Bau einer Kirche nichts
vorgesehen war. Erst einige Zeit
später hellten sich die Mienen
wieder auf.

Ein entscheidender

Fund

Wilhelm Lemmerz, ein alter
Diener, hatte aus dem Nachlaß
einen Rock erhalten. In ihm
fand er nun einen Zettel, eigen-
händig vom verstorbenen Statt-
halter geschrieben: »... daß hie-
sige Kirch für die communität
(Gemeinde) zu klein, alss legire
zur allerhöchsten Ehre Gottes
undt bequemlichkeit für die
communität zu einer Newen
Kirchen fünff tausend reichsdah-
ler courant, jeden zu 75 alb(bus)
berechnet; dan zu einem Newen
hohen altar fünfhundert derglei-
chen reichsdahler ...«
Dieses Schriftstück war im No-
vember 1754 entstanden. Es 
gab aber einen schwerwiegenden
Mangel – auf dem Papier fehlte
die Unterschrift.

Die Gerichte 

müssen entscheiden

Dennoch focht die Gemeinde
das erste Testament an. Ignaz
Alexander de Claer, der jüngere
Bruder des Verstorbenen, hatte
das Papier nicht angefochten.
Doch er erlitt 1757 einen Schlag-
anfall, der ihn verfügungsunfä-
hig machte. Seine beiden Kinder
Maria Agnes, mit dem kurpfälzi-
schen Hofrat und Landrentmei-
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Königswinter

Mit einem   

Testament 

fing es an

1150 wird erstmals in einer Urkunde eine Königswinterer
»Kirche« erwähnt. Bis dahin, zuletzt 1144, ist immer nur von
einer Kapelle die Rede. Im Sommer 1780 konnte ein neues
Gotteshaus, St. Remigius, seiner Bestimmung übergeben
werden.

St. Remigius um 1860 (nach August Karstein)



ster des bergischen Landes und
Amtes Blankenheim Heinrich
von Ley verheiratet, und Philipp
Heinrich de Claer verfolgten 
eine andere Linie und klagten.
Letztlich gaben die Gerichte der
Gemeinde recht. 
Die Kinder hatten noch über-
legt, bis zum Papst zu gehen, um
ihre Erbschaft zu bekommen.

Dazu kam es nicht mehr. 
Stattdessen einigten sich die
Parteien am 4. Januar 1763 auf
einen Vergleich. Die Gemein-
de bekam ihr Geld mit Zinsen
und Zinseszinsen. Für die Fa-
milie de Claer mußte in dem
Kirchenneubau für ewige Zeiten
auch eine Kirchenbank reserviert
werden.

Pfarrer Damian Kneipen hat die
neue Kirche nicht mehr erlebt.
Er starb 1768. Ihm folgte sein
Bruder Ignatius, seit 18 Jahren
Pastor in Niederdollendorf, im
Amt.
Endlich ging es 1779 los. Zu Be-
ginn der Bauarbeiten standen
aus dem Erbe nach Verrechnung
einiger Verwaltungskosten »an
Kapital 5.545 Reichsthaler und
an Zinsen 3.565 Reichsthaler,
insgesamt also 9.110 Reichstha-
ler« zur Verfügung. 
9.765 Taler sollte der Bau ko-
sten, die Schlußabrechnung er-
gab dann 10.702 Taler. Das feh-
lende Geld lieh die Familie de
Claer. Die Bauführung lag in
den Händen der  Königswinterer
Steinhauer. Die dreischiffige Hal-
lenkirche war für die damalige
Zeit ein moderner Bau. Unter
der Regie der Zivilgemeinde
wurde gleichzeitig ein neuer
Kirchturm erricht. Erstmals öff-
nete das neue Gotteshaus mit
dem alten Namen Sankt Remi-
gius im Sommer 1780 seine
Pforten. 

Karl Josef Klöhs
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Königswinter

St. Remigius um 1920



Ging es im letzten Heft noch da-
rum, einen groben Überblick zu
gewinnen, folgen hier und heu-
te praktische Hinweise für den
Gebrauch.

Was uns 

die Farbe verrät

Farbtönung, Farbreinheit und
Klarheit sind die Parameter. Ist
die Farbe des Weines sehr gleich-
mäßig und weist zwischen Glas-
rand und -mitte kaum Unter-
schiede auf, dann haben wir es
mit einem einfachen Wein zu
tun. Dies gilt unabhängig von
der Rebsorte für Rot- und Weiß-
weine. Höhere Qualitäten beste-
chen durch ein abwechslungsrei-
ches Farbspiel.
Blasses Gelbgrün beim Weiß-
wein = junger Wein; Goldgelb,
Gelb-braun = edelsüß, Dessert-
wein, reifer Wein; Braun = über-

alterter Wein, hier ist kein Ge-
nuß zu erwarten. Beim Rotwein
zeugt Purpur von jugendlichem
Wein, Rot-braun bedeutet fort-
geschrittener Reifegrad, Braun,
Bernsteinfarben, = verfrühte Al-
terung, hohes Alter. 

Kein Fehler

Weinstein ist der Diamant im
Wein. Es sind harmlose kristalli-
ne Ablagerungen der Weinsäure,
die während der Reifung des
Weines entstehen. Sie sind ge-
schmacksneutral und Weinlieb-
habern ein Indiz für nicht über-
mäßig nachbehandelte Weine.
Sogenannte Kirchenfenster, die
sich nach dem Schwenken des
Weines, in schweren Tropfen an
den Glaswänden bilden, belegen
seinen Extraktreichtum, Glyze-
rin genannt. Glyzerin beschert
dem Wein Vollmundigkeit.

Wo die Nase 

gefragt ist

Schwenken Sie den Wein im et-
wa 45° Winkel geneigten Glas
und verstärken so das Aroma.
Der Sauerstoff verleitet die Wein-
probe zur Höchstleistung und
dann wird geschnüffelt. Schlie-
ßen Sie ruhig die Augen und
konzentrieren sich gänzlich auf
den Wein. Es klingt einfach,
aber Wein sollte zunächst einmal
nach Wein riechen. Fremde Ge-
rüche können uns einen fehler-
haften oder gar ungenießbaren
Wein signalisieren. Z. B. ein Es-
sig-Stich (entstanden durch Be-
fall mit Essigbakterien), Böckser
(Geruch nach faulen Eiern),
muffiger Kork-Geruch, Schwe-
felgeruch (wie heiß-geriebene
Haut) oder lösungsmittelartiges
Aroma. Ist der Wein rein und
unverfälscht, können wir uns
den Düften widmen. Ziel ist es
die Vielfalt der Düfte zu entdek-
ken und sie in unserem Ge-
dächtnis zu verankern. Eine gute
Orientierungshilfe ist dabei das
Aromarad. Auf einer Scheibe
sind die Hauptgruppen der Aro-
mastoffe in verschiedenen Far-
ben in Form eines Aromakreises
dargestellt.

Schmecken 

mit Verstand

Unmittelbar vor einer Weinpro-
be sollte unser Geschmack mög-
lichst nicht abgelenkt werden.
Zahncreme, Kaugummi, Husten-
saft, aber auch der unbedenklich
erscheinende Tee beeinträchti-
gen unsere Beurteilung sehr. Als
beste Zeit zur Probe gilt der spä-
te Vormittag, da dann unsere
Sinne am schärfsten sind. Die
intensivsten Eindrücke sammeln
Sie während des Schluckens. Der
Franzose Max Léglise stellte fest:
mit dem ersten Schluck würdigt
man die Säure, mit dem zweiten
die Süße, mit dem dritten den
Gerbstoff. Es werden Ihnen drei
Geschmacksrichtungen, lieblich,
halbtrocken und trocken begeg-
nen. Damit der Geschmackssinn
während einer ausgiebigen Wein-
probe nicht überfordert wird, ist
eine langsame Steigerung ratsam:
leicht vor schwer, trocken vor
lieblich, jung vor alt. Auch ande-
re Kombinationen sind denkbar,
nur weiße oder nur rote, nur 
trockene oder oder. Letztlich ist
erlaubt, was gefällt und schmeckt.
Viele Proben werden Ihnen hel-
fen, Ihre Favoriten und Vorlie-
ben zu finden und Rebsorten 
bestimmte Aromen zuzuordnen.
Auch hier ist ein Aromarad von
nutzen.
Machen Sie sich möglichst viele
Notizen zu Ihren Eindrücken, es
unterstützt Ihre Konzentration
auf den Wein und erleichtert spä-
tere Vergleiche. Oder entwikkeln
Sie ein eigenes Bewertungssys-
tem mit Ihren Schlüsselwörtern.

Norbert Dommermuth
Weinkellerei A. Schneider

Kasbach/Rhein
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Kleine Weinkunde

Probieren geht  

über Studieren

Im letzten Beitrag haben wir uns damit beschäftigt, welche
unserer Sinne beim Weingenuß beteiligt sind. Heute geht
es darum, wie sich aus der Sinnenhaftigkeit unserer Wahr-
nehmungen ein Urteil über den Wein entwickeln läßt. Wie
können wir mit einfachen Erkenntnissen den »Richtigen«
für uns finden?

Jeder Wein hat »seine« Farbe: 
hier der Kerner



Mit der Zunahme der Kommu-
nikationsmittel, mit Telefon, Fax,
Mobiltelefon und E-Mail, sind
auch die Möglichkeiten der Un-
ternehmen gestiegen, sich mit
ihren Anliegen an potentielle
Kunden zu wenden. Und auch
wenn mit der Werbung dem
mündigen Verbraucher die Mög-
lichkeit zum Vergleichen und
Kennenlernen von Produkten
gegeben werden soll, mag eben
dieser Verbraucher seine Zeit
nicht nur noch damit verbrin-
gen, nützliche und erwünschte
Botschaften von unerwünschten
und überflüssigen zu trennen. 
Daher konnte schon der tradi-
tionelle Briefkasten nach entspre-
chenden Gerichtsurteilen seit
1988 durch einen Aufkleber
»Keine Werbung bitte« relativ
zuverlässig vor nicht gewünsch-
ten Papieren geschützt werden.
Wer keine Anzeigenblätter mit
redaktionellem Teil wünschte,
mußte dies, (und muß dies wohl
auch heute noch) durch eine Er-
weiterung des Verbotshinweises
ausdrücklich klarstellen.

Wenig 

Abwehrmöglichkeiten 

Die Gewerbetreibenden reagier-
ten auf die zunehmende Zahl
von Aufklebern auf Briefkästen,
indem sie den Tageszeitungen
entsprechende Beilagen beifüg-
ten ließen. Gegen diese Beilagen
stehen dem Zeitungsleser, der
die Zeitung im Abonnement er-
hält, nach Ansicht der Gerichte
keine rechtlichen Abwehrmaß-
nahmen zur Verfügung. 
Bei Werbebriefen kann durch
Rücksendung des Schreibens
mit dem Vermerk »Annahme
verweigert« jedenfalls die Zusen-

dung weiterer Briefe von diesem
speziellen Unternehmen erreicht
werden. Der große Vorteil der 
E-Mail gegenüber den sonstigen
Kommunikationsmitteln für den
Werbetreibenden sind die ausge-
sprochen niedrigen Kosten. Mit
einem Mausklick am Computer
kann eine Nachricht in kürzester
Zeit ohne Extrakosten an Hun-
derttausende von Adressen ver-
sandt werden, während bei An-
rufen, Telefaxen oder dem Ver-
sand von Kurznachrichten über
das Handy (SMS) jeweils zumin-
dest Entgelte für die einzelnen
Verbindungen gezahlt werden
müssen.

Wie schützen?

Nicht zuletzt diesem zunehmen-
den »Werbemüll« durch elek-
tronische Post, den sogenannten
»spams«, sollte durch die Ände-
rung des Gesetzes gegen den un-
lauteren Wettbewerb, das UWG,
im Juli 2004 ein rechtlicher Rie-
gel vorgeschoben werden. 
Danach werden Marktteilneh-
mer, und dazu gehören auch 
die Verbraucher, vor unlauteren
Beeinträchtigungen des Wett-
bewerbs geschützt, die in Form
von unzumutbaren Belästigun-
gen durch Werbung erfolgen. 
Entsprechend der Rechtspre-
chung zu den Briefkastenaufkle-
bern ist eine Werbung unzumut-
bar, die gegen den erkennbaren
Willen des Empfängers erfolgt. 
Telefonische Werbung darf nur
erfolgen, wenn der Verbraucher
vorher sein Einverständnis mit
dem Anruf erklärt hat, während
Gewerbetreibende auch dann auf
diese Weise kontaktiert werden
dürfen, wenn ein Einverständnis
mit der Werbung von dem An-

rufer vermutet werden durfte. 
Die Verwendung von automati-
schen Anrufmaschinen, Faxge-
räten oder elektronischer Post 
(E-Mail) zu Werbezwecken ist
sowohl gegenüber Verbrauchern
als auch gegenüber Unterneh-
mern eine unzumutbare Belästi-
gung, wenn kein Einverständnis
des Umworbenen vorliegt. 
Der Bundesgerichtshof hatte da-
gegen noch 2004 in einer Ent-
scheidung zu der alten Fassung
des UWG geurteilt, die Zusen-
dung von E-Mail-Werbung ge-
genüber Unternehmern sei kein
Wettbewerbsverstoß, wenn ein
sachliches Interesse des Empfän-
gers an der Werbung vermutet
werden könne. Diese Entschei-
dung ist durch die Neuregelung
des Gesetzes überholt. 

Was ist zumutbar?

Elektronische Nachrichten (auch
über SMS), die anonym versandt
werden, sind ebenfalls unzumut-
bar, wenn der Empfänger keine
Möglichkeit hat, zur Einstellung
der Nachrichten aufzufordern,
ohne daß dafür erhöhte Kosten
(z.B. durch Mehrwertdienste wie
0190-er Nummern) entstehen. 
Werbung per E-Mail ist dann
keine Belästigung, wenn der Un-
ternehmer vom Kunden bei ei-
nem Verkauf von Waren oder
Dienstleistungen dessen E-Mail-
Adresse erhalten hat, der Unter-
nehmer die Adresse zur Direkt-
werbung für vergleichbare Wa-
ren oder Dienstleistungen ver-
wendet, der Kunde der Verwen-
dung der Adresse nicht wider-
sprochen hat und er bei jeder
Verwendung darauf hingewiesen
wird, daß er der weiteren Ver-
wendung widersprechen kann. 
Wird ein Verbraucher durch 
unlautere Werbung belästigt, so
kann dieser den Werbenden
nicht selbst, wohl aber mit Hilfe
eines Verbraucherverbandes z.B.
auf Unterlassung zukünftiger
Werbung verklagen.  
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Ihr Recht

Werbung? 

Nein, danke!

Früher war nur der Briefkasten vor der Haustür regelmäßig
mit Werbung gefüllt, heute ist es der virtuelle Briefkasten im
Internet, der zur Zielscheibe für käufliche Angebote aller Art
geworden ist.




